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Sonntag, den 21. Februar (5. März) 


odzer Tageblt 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 NEL, vierteljährlich 2 NHL. 
Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 Abl. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Eremplard 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ningplat 6. 


Manuſtripte werden nicht zurlfickgeſtellt. 


| 
| 
| 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſka 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


ln d. 


St. Petersburg. Das Geſetzprojekt, betreffend die 
Errichtung einer bäuerlichen Agrarbank wird, wie wir 


erfahren, am Sonnabend, den 20. Februar in der all⸗ 


gemeinen Verſammlung des Departements des Reichs⸗ 
raths zur Berathung gelangen. 

— Die Lehrbücher, welche bisher den Volksſchulen 
zu Gebote ſtanden, waren äußerſt dürſtig. Es iſt daher, 
wie wir dem „Golos“ entnehmen, von den Gouverneuren 
ein Zirkular an die Landſchaftsämter erlaſſen worden, 
in welchem dieſe aufgefordert werden, dem Miniſter der 
Volksaufklaͤrung ein Verzeichniß derjenigen Bücher zuzu⸗ 
ſenden, deren Einführung ihrer Meinung nach in den 
Volksſchulen nothwendig und nützlich wäre. 


1 


Die „Nowoje Wremja“ läßt ſich aus Bukareſt 


unter dem 16. (28.) Februar folgende Senſationsnach⸗ 


richt telegraphiren: 


„General Skobelew war am Sonnabend in Bu: 
kareſt und begab ſich von Bukareſt nach Italien und 
Tunis.“ 

— Ueber die militäriſche Laufbahn des Generals 
Skobelew enthält die „Now. Wr.“ folgende interejjante 
Daten: 

Während des polniſchen Aufſtandes 1863 machte 
Skobelew das erſte Treffen mit, das bei Miechow. 

Während des ſchleswig⸗holſteinſchen Feldzuges 1864 
befand er ſich im Auslande und beſuchte den Kriegs⸗ 
ſchauplatz als der Kampf noch nicht beendigt war. 

Im Jahre 1869 befand er ſich in Turkeſtan und 
betheiligte ſich an den Kämpfen an der bucharaſchen 
Grenze. Dem Oberſten Stoletow 1871 zu beſonderen 


Aufträgen attachirt, unternahm er eine Rekognoszirung 
chierſelbſt nicht unbekannte Perſönlichkeit. Im Jahre 1877 


nach Sſarakamyſch hin. 


Im Jahre 1873 befehligte er im Kriege gegen 
Chiwa die Avantgarde und machte folgende Schlachten 
mit: bei Itabei, Chodſheili, Mangit, Iljalami, Choch⸗ 
Kupyr, Dſanaſchik, Awli und Chiwa. Im Auguſt unter⸗ 
nahm er die ſehr gefährliche Rekognoszirung nach Ot⸗ 
rakuj hin. 

Im Jahre 1874 hielt er ſich in Südfrankreich auf 
und begab er ſich ins Lager von Don Carlos und 
wohnte hier einigen Schlachten bei. 

In den Jahren 1875—1876 nahm er zuerſt als 
Chef der Kavallerie, dann als Befehlshaber aller Truppen 
in Khokand an folgenden Schlachten Theil: bei Kora⸗ 
Tſchukul, Machram, Ming⸗Tjube, Andidſhan, Tjura⸗ 
Kurgan, Namagan, Taſcha⸗Bala. Balytſchki, Uidſhi⸗Bai, 
Gur⸗Tjube, Andidſhan, Aſſake, Khokand und Jangi⸗Aryk. 

Während des letzten ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges machte 
er 16 große Schlachten mit. Seine Verdienſte in der 
Achal⸗Teke⸗Expedition ſind noch zu friſch in Aller Ge⸗ 


dächtniß, als daß ſie hier aufgeführt zu werden brauchten. 
Seit ſeinem 19. Jahre hat General Skobelew im 


Ganzen 70 Schlachten und Treffen mitgemacht. 

— Auch China wird nächſtens, wie die „Now. Wr.“ 
meldet, vom Telegraphennetz berührt werden. Die 
chineſiſche Regierung beabſichtigt nämlich eine Telegraphen⸗ 
linie zwiſchen Tien⸗Tſing und Shanghai, einer Strecke 
von 1000 Kilometer zu errichten, und hat zu dieſem 
Zwecke einen Kontrakt mit der däniſchen Haupttelegraphen⸗ 
Geſellſchaft abgeſchloſſen. Der Bau wird ungefähr eine 
Million Mark koſten. Die däniſche Regierung hat ſich 
das ausſchließliche Recht ausbedungen, innerhalb der 
erſten zwanzig Jahre längs der ganzen Küſte China's 
Kabel legen zu dürfen. 

— Herr Coutouly, welcher unlängſt zum franzö⸗ 
ſiſchen Konſul in St. Petersburg ernannt worden, iſt, 
wie das „Journal de St. Pétersbourg“ meldet, eine 


befand ſich Herr Coutouly als Korreſpondent des „Temps“ 


bei der Kaukaſus⸗Armee und verbrachte darauf, nach Be⸗ 


endigung des Krieges, mehrere Monate in St. Peters⸗ 
burg. 

— Der in Sofia erſcheinende „Bolg. Golos“ ent⸗ 
hält nachfolgende Mittheilung über die Anhänglichkeit des 
Generals Skobelew zu den Rumeliern: 

„Unlängſt verreiſte aus St. Petersburg ein ruſſiſcher 
Offizier nach Oſt⸗Rumelien. Vor ſeiner Abreiſe ſtellte 
er ſich dem General Skobelew vor, der ihm unter An⸗ 
derem ſagte: Sagen Sie den guten Rumeliern, daß ich 
ſie nie vergeſſen werde; ſagen ſie ihnen, daß wenn der 
entſcheidende kritiſche Augenblick gekommen iſt, ich ihnen 
zu Hilfe eilen und falls es möglich iſt, meinen Abſchied 
nehmen werde, um für ſie und mit ihnen zu kämpfen. 
Ich ſterbe gern für das Land, in welchem meine unver⸗ 
geßliche Mutter den Märtyrertod erlitten hat.“ 


— In dieſen Tagen iſt in St. Petersburg eine 
Deputation der Poltawaſchen Tabaksinduſtriellen einge 


troffen. Sie beabſichtigt, wie der „Golos“ mittheilt, 
ein Geſuch gegen die Erhöhung der neuen Tabaksaceiſe 
auf Machorka, welche mit dem 1. Juli dieſes Jahres in 
Kraft treten ſoll, einzureichen. Durch die neuen Be⸗ 
ſtimmungen, welche auch den Detailverkauf von Blatt⸗ 
Machorka verbieten, würde der Ruin vieler Landwirthe 
in Poltawa verurſacht werden. 

Warſchau. Dem „Kur. Por.“ entnehmen wir 
folgende Nachricht: General Skobelew iſt am Morgen 
des 2. März aus Wien in Warſchau eingetroffen. Seit 
der von ihm gehaltenen Rede, welche ſoviel Lärm, ſo⸗ 
wohl in der politiſchen als in der Finanzwelt gemacht 
hat, find aller Augen auf den Sieger von Geoktepe ges 
richtet. Der Telegraph meldete nach allen Richtungen von 
der Reiſe des Generals. Einige behaupteten, er werde 
nach Cettinje kommen, andere, daß er in London ein⸗ 
treffen werde. An alledem iſt nicht ein wahres Wört⸗ 


— EEE GEEEEEESEEREEEEE TEGERNSEE EEE EEE 


Eine Geſchichte in zwei Stunden dreißig 
Minuten. 
Humoreske. 


(Schluß.) 

„Ich habe Sie ausreden laſſen, Fräulein“, hob 
nun der junge Mann an, und es klang ein ſeltſamer 
Ernſt aus ſeiner Stimme, „und ich finde Ihren Un⸗ 
willen vollkommen gerecht. Allein ich muß Ihnen doch 
ſagen, daß Sie ſich über meinen Freund vollkommen im 


Irrthum befinden.“ 


„Es iſt wahr, daß er ein Kaufmann iſt und ſich 
in ſeinem Beruf wohl fühlt, und das mag allerdings 
ſchon hinreichen, um ihn vor Ihren und Ihrer Freundin 
Augen keine Gnade finden zu laſſen. Ob er jetzt zwiſchen 
ſeinen Ballen und Waaren herumgeht, oder über ſeinen 
Geſchäftsbüchern brütet“, fügte er mit leiſer Ironie 
hinzu, „weiß ich allerdings nicht, aber das weiß ich, 
daß er von der Bewerbung um Fräulein Klara abſtehen 
wird, wenn ſie für ihn und er für ſie keine Neigung 
empfinden ſollte.“ 

Er hatte die letzten Worte mit beſonderem Nachdruck 
ausgeſprochen. Sie ſah ihn verwundert an und ſchüttelte 
halb ungläubig den Kopf. Aber die Erklärung des 
Fremden ſchien ihr doch ein wenig imponirt zu haben. 

„Sie ſprechen wohl nicht im Ernſt“, ſagte ſie. 
„Das wäre der erſte Kaufmann, der —“ 

„Ihre Antipathie macht Sie ungerecht“, unterbrach 
er ſie lächelnd. „Aber laſſen wir einmal den Kaufmann 
ruhen und reden wir von dem Menſchen. Nun, ich 
kenne den Menſchen Alfred Brüning ſo gut, wie mich 


ſelbſt, und ich verſichere Sie noch einmal, daß die Ver⸗ 
bindung, von der Sie geſprochen, ohne wahrhafte gegen⸗ 
ſeitige Neigung niemals zu Stande kommen kann!“ 

„Das verſichern Sie!“ rief ſie faſt frohlockend. 
„O, das wäre ja herrlich! Aber Sie haben mich doppelt 
neugierig gemacht! Welch' ein weißer Rabe iſt denn dieſer 
Herr Alfred Brüning, daß er — obwohl — —“ 

„Sie kommen wieder auf Ihr Vorurtheil zurück“, 
lachte er, „und machen ſich daher von meinem Freunde 
ein ganz falſches Bild. Er hat ein warmes Herz für 
alles Hohe, Edle und Schöne — ja, er hat auch ſeine 
Ideale wie Sie!“ f 

„Er hat ſeine Ideale!“ rief ſie mit immer leb⸗ 
hafterem Intereſſe. „Geſchwind, geſchwind, erzählen Sie 
doch ein wenig mehr von ihm!“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. „Ich weiß wirklich 
nicht“, ſagte er endlich zögernd und mit dem früheren 
feinen Lächeln, „ob ich es vor meinem Freunde verant⸗ 
worten kann, ihn zu loben. Er liebt es nicht, daß man 
um ſeinetwillen viel Aufhebens macht!“ 

„Aber die Wahrheit dürfen Sie doch ſagen!“ 
drängte ſie. „Sprechen Sie — meiner Freundin zu 
Liebe — die vielleicht —“ 

„Was wollen Sie ſagen, Fräulein?“ 

„Die vielleicht — anders denken wird, wenn ſie 
von mir hört, daß ſie ſich doch — von Herrn Alfred 
Brüning eine falſche Vorſtellung gemacht hat“, ſagte ſie 
halb verlegen. 

„Was ſoll ich Ihnen viel ſagen, Fräulein“, be⸗ 
gann er wieder. „Die Wahrheit — nun ja! Die Wahr⸗ 
heit kann ich Ihnen ſagen. Alfred Brüning iſt — ob⸗ 
wohl Kaufmann — ein Erz⸗Idealiſt, er kann ſich be⸗ 
Nun bis zur Schwärmerei; zum Beiſpiel für die 
Kün 


u 


„Er ſchwärmt“, rief fie ſichtlich befriedigt und mit 
wachſender Theilnahme, „für die Künſte —“ 

„Namentlich für Muſik. Er ſpielt — für einen 
Dilettanten nicht übel — Klavier und Violine. In 
ſeinem Hauſe — ich bin nämlich ſein beſter Haus⸗ 
freund —“ 

„O reden Sie, reden Sie nur weiter!“ 

„In ſeinem Hauſe verſammeln ſich an einigen 
Abenden der Woche die beſten Künſtler der Stadt, ſeine 
Freunde. Man muſicirt — Sie kennen ohne Zweifel 
die herrlichen Quartette und Trios unſerer großen Meiſter, 
Fräulein?“ 

„O ja, ja, wir haben in L. regelmäßig alle Con⸗ 
certe beſucht!“ 

„Nun, man ſpielt Beethoven, Schumann, Mendels⸗ 
ſohn und Haydn, mein Freund wirkt mit, hie und da 
übernimmt er ſogar — aber er würde mich ſicherlich 
einen Prahler ſchelten, wenn er mich hörte! — den Part 
der erſten Violine! Nun, was geſagt iſt, iſt geſagt! Auch 
Zeichnen und Malen gehört zu ſeinen Liebhabereien; ich 
habe Ihnen ja ſchon mitgetheilt — Pardon, ich wollte 
ſagen, daß mein Freund wie ich alljährlich aus Intereſſe 
für die Kunſt und die herrliche Natur Italien bereiſt — 
kurz, Alfred Brüning iſt jedenfalls kein Kaufmann in 
dem Sinne, wie Sie ſich dieſelben vorſtellen“ 

Er ſchwieg und betrachtete ſie lächelnd. Mit dem 
Schluß ſeiner Rede ſchien er ſie beſonders ſtark getroffen 
zu haben. Sie ſah verwirrt zu Boden, und er glaubte 
deutlich eine gewiſſe Beſchämung in ihren Zügen zu 
leſen. 

Endlich erhob ſie den Kopf und ſah zu ihm auf. 
Eine Frage ſchwebte auf ihren Lippen, aber ſie ſchien 
Mühe zu haben, fie auszusprechen. „Würden Sie mir 


chen. Auch war man im Zweifel, ob er feinen Weg 
über Berlin oder Wien nehmen werde; nun, er hat 
erſteres bei Seite gelaſſen. Der General begab ſich nach 
ſeiner Ankunft auf dem biefigen Bahnhofe in Zivilklei⸗ 
dung direkt in das Bureau des Oberpolizeimeiſters, um 
dort zu erfahren, wo Fürſt Orlom abgeſtiegen ſei. Von 
dort fuhr er in das Hotel Europa, wo ihn ſein Adjutant, 
Rittmeiſter Erdeli, welcher ſeit längerer Zeit auf Urlaub 
hier weilt, erwartete. Gegen Mittag erſchien Skobelew bei 
Stepkowski zum Frühſtücke, begrüßte einige dort zufällig an⸗ 
weſende Bekannte freundlichſt und unterhielt ſich mit 
ihnen. Im Verlaufe des Geſpräches gab er ſeine 
Sympathien für Warſchau und Polen zu erkennen. 
Einer der Anpweſenden brachte auf ihn einen Toaſt aus, 
worauf Skobelew zu Ehren aller Polen toaſtirte. Als 
Pendant dazu ernähnte er die Tapferkeit der Polen 
während der türkiſchen Kampagne, wovon er ſich oft 
perſönlich überzeugt habe. Obſchon ſeine Abreiſe auf 
6 Uhr Abends feſtgeſetzt war, verweilte er doch länger 
in Warſchau. 


Ausland, 


Deutſchland. 

Hinſichtlich der Angelegenheiten der Balkan-Halbinſel 
haben wir heute einen Artikel der „National⸗Zeitung“ 
zu regiſtriren, der aus hohen Regionen zu ftanmen 
ſcheint. Der Artikel ſpricht die Meinung aus, daß es 
am beſten wäre, Bosnien, die Herzegowina und Serbien, 
wenn möglich auch Bulgarien zu einem Staate zu ver: 
einigen und denſelben zu einer Sekundogenitur der öſter⸗ 
reichiſchen Dynaſtie zu machen. Dann fährt der Artikel 
fort: „Der Erzherzog Johann Salvator von Toskana, 
der ſich als Mann von Geiſt, Bildung und Charakter 
in Oeſterreich eine allſeitig bemerkte perſönliche Stellung 
gemacht hat, und ſich weder durch Wiener noch Peſter 
Vprurtheile beherrſchen läßt, wäre vielleicht der Mann, 
der einer ſolchen Aufgabe gewachſen wäre. Er wäre 
eine Bürgſchaft für Europa und Oeſterreich. Nach den 
Erfahrungen, welche Serbien in der Bontoux⸗Angelegen⸗ 
heit gemacht hat, zweifle ich nicht, daß auch Serbien ihn 
gern und freiwillig annehmen würde. 

Wie der „N.⸗Z.“ berichtet wird, iſt vor wenigen 
Tagen der Entwurf eines Geſetzes über das Tabaksmo⸗ 
nopol den Bundesregierungen zur Kenntnißnahme zuge⸗ 
gangen, zunächſt ohne Motive, deren Ueberſendung vor⸗ 
behalten iſt. Die Dispoſitionen ſind ſo getroffen, daß 
man glaubt, zu Anfang April die Sache weiter fördern 
zu können; bis dahin erwartet man, über die Beurtheilung 
der Frage ſeitens der Regierung informirt zu fein. Im 
Lauſe des April iſt eine Konferenz der bundesſtaatlichen 


Minſſter, welche Mitglieder des Bundesraths ſind, hier 
projektirt, und zwar zur Berathung über das Unfallver⸗ 
ſicherungsgeſetz in der jetzt gleichfalls nahezu vollendeten 
Umarbeitung über das Tabaksmonopol. 


Die dem Könige Georg von Hannover gehörigen 


mit Beſchlag belegten Summen des Welfenfonds beliefen 
ſich im Jahre 1868 auf 13,382,000 Thaler, welche 
über 600,000 Thaler Zinſen brachten. Wie hoch ſich 
augenblicklich der Welfenfond beläuft, darüber läßt ſich 
ein Urtheil nicht fällen. Auf eine vor einigen Jahren 


ſeitens der Budget⸗Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes an 
die Staatsregierung geſtellte Anfrage erfolgte die Ant⸗ 
wort, daß die auf die Zinſen des ſequeſtrirten Vermögens 
angewieſenen Ausgaben für „Maßregeln zur Ueberwachung 
und Abwehr der gegen Preußen gerichteten Unterneh⸗ 
mungen des Königs Georg“ ſich in den neuen Landes⸗ 
theilen zahlreich genug ergeben, um es nicht zur An⸗ 
ſammlung von Beſtaͤnden aus den Ueberſchüſſen der 
Di Beſchlag belegten Vermögensmaſſen kommen zu 
laſſen. 


Italien. 

Ueber Ausartung des Karnevals berichtet man der 
„Köln. Ztg.“ Folgendes: Der Karneval iſt in mehreren 
italieniſchen Städten, beſonders in Neapel in einer Weiſe 
ausgeartet, daß die italieniſchen Blätter darüber als 
über einen „Karneval von Kannibalen“ berichten. Selbſt 
Firenze la bella mit dem einſt hochberühmten Feinſinn 
ſeines liebenswürdigen Faſchingstreibens war zum Schau⸗ 
platz roher Ausſchreitungen geworden, welche die beſſere 
Geſellſchaft von der Straße verſcheuchten. Man kann 
allerdings nur mit Betrüben auf eine derartige Ver⸗ 
wilderung blicken und darf ſich nicht wundern, wenn 
einzelne italieniſche Blätter offen fordern: lieber gar 
keinen Karneval, als das, was man jetzt mit dieſem 
Namen belegt. In Nom ereignete ich bei dem Korſo 
eine Szene, welche der ſchlimmſten Ausſchreitungen des 
alten Rom würdig iſt. Wie üblich wurden um 5 Uhr, 
nachdem der Korſo geräumt und durch Feuerwehrmänner 
eine Kette gebildet war, welche die andrängende Menge 
ſchützte, die Barbarei losgelaſſen, reiterloſe Pferde, die 
durch ſtachlige Bälle getrieben werden, die man an ihrem 
Schweif und Mähnenhaar befeſtigt hatte. Von der 
Piazza del Popolo brauſte die wilde Jagd bis zum 
Palazzo Fiano. Hier unmittelbar unter dem Balkon 
der Königin, verſperrte die Menge die Gaſſe und die 
beiden vorderſten Pferde ſetzten in wildem Sprunge 
mitten in den Menſchenknäuel hinein, mit ihren Hufen 
Männer, Frauen und Kinder niederſchlagend. Eine 
unkenntliche Maſſe wälzte ſich blutüberſtrömt auf dem 
gelben Sande. Mit Mühe zog man die Gefallenen 
unter den Hufen der Nofje hervor, die ſodann ihren Weg 
fortſetzten. Die Verwundeten, dreizehn an der Zahl, 
wurden in das Hoſpital von San Giacomo oder in die 
Conſolazione gebracht, wo inzwiſchen fünf ihren Wer: 
letzungen erlegen ſind. Die Königin fuhr, von dem 
Vorfall ſehr angegriffen, ſofort nach Hauſe. Auch der 
König hatte von dem Balkon des Militärkaſino aus 
den Vorfall mit angeſehen und fuhr ſofort in die Hos— 
pitäler, um nach dem Befinden der Verwundeten zu 
ſehen. Die römiſche Preſſe fordert die Abſchaffung dieſes 
brutalen Sports. Im Abgeordnetenhauſe wird ſofort 
nach deſſen Zuſammentritt der Fürſt Odescalchi den 
Miniſter des Innern wegen des Vorfalls zur Rede 
ſtellen. 


Fraukreich. 


Bezüglich der Rückkehr von Mitgliedern aufgelöſter 
Kongregationen wurde die Regierung in der Deputirten⸗ 
kammer interpellirt. Der Deputirte Gradon richtete 


eine betreffende Anfrage an das Miniſterium, insbeſondere 
bezüglich der Trappiſten. Der Miniſter des Innern 
gab hierüber, wie „Wolf's Telegraphenbureau“ 


meldet, 


wohl jagen, wie Herr Alfred Brüning ungefähr aus⸗ 
ſieht?“ brachte ſie endlich ſchüchtezn hervor. 

„Wie er ausſieht?“ fragte er lächelnd. „Meinen 
Sie ſeine Geſtalt oder ſein Geſicht, Fräulein —“ 

„Ich meine, ob er — hübſch iſt?“ ſagte ſie mit 
reizender Naivetät. 

„Hübſch!“ rief er lachend, „hübſch! Nein! Daß ich 
nicht wüßte! Sehen Sie einmal mich an, Fräulein! Er 
hat etwa dieſelbe Statur wie ich! Auch von Geſicht 
ſieht er mir ſehr ähnlich. Viele wollen uns für Brüder 
halten!“ 

„Nun, Sie ſehen wenigſtens nicht im Entfernteſten 
aus, wie ein Kaufmann!“ ſagte ſie heiter, ſchlug aber 
gleich darauf verſchämt die Augen nieder. 

„Ich danke Ihnen im Namen meines Freundes für 
dieſe Erklärung, die ja in Ihrem Munde die Bedeutung 
eines ſehr ſchmeichelhaften Kompliments gewinnt!“ rief 
er lachend. „Aber nun eine Gegenfrage, Fräulein! Wie 
ſieht Ihre Freundin Klara aus? Iſt ſie groß und 
ſchlank, iſt ſie blond oder brünett, iſt ihr Geſicht heiter 
oder ernſt, iſt fie — —“ 

„Wie Klara ausſieht — hahaha!“ 

„Sie lachen?“ 

„Hahaha — wie Klara ausſieht?!“ 

„Warum lachen Sie, Fräulein?“ 

„Weil — weil — es iſt zu komiſch!“ 

„Ich bitte Sie, Fräulein — —“ 

„Fragen Sie nicht, ich — ich — ich kann nicht 
haha!“ 

In dieſem Augenblick ertönte von draußen der Pfiff 
der Lokomotive. Die letzten fünfundvierzig Minuten der 
gemeinſchaftlichen Reife waren abgelaufen, und gleich 
darauf hielt der Zug in einer hell erleuchteten Bahnhofs⸗ 
halle. Er hatte inzwiſchen nochmals nach dem Grunde 


Aufſchlüſſe, aus denen 
Thatſachen theils unbegründet, theils übertrieben ſind 
und daß das Miniſterium die nothwendigen Maßnahmen 
getroffen hat, um die Anwendung der bezüglichen Dekrete 


hervorgeht, daß die behaupteten 


in Kraft zu erhalten. Dem „B. Tgbl.“ wird über den 
Gegenſtand Folgendes gemeldet: Die Frage der nicht 
autoriſirten Kongregationen nimmt an Bedeutung und 
Verwickelung zu. Der gambettiſtiſche „Paris“ hatte 
zuerſt die Rückkehr ausgewieſener Mönche denunzirt. 
Das Miniſterium holte Informationen ein. Die anti⸗ 
gambettiſtiſche Preſſe gleichfalls. Dieſe letztere hat nun 
entdeckt, daß Jeſuiten ſchon unter dem vorigen Mini⸗ 
ſterium nach Paris und Toulouſe zurückgekehrt ſind, 
und daß Gambetta die diesbezüglichen Meldungen 
der Präfekten einfach ſeinem Kultusminiſter Paul Bert 
übergeben, welcher darauf ſchrieb: „Warten!“ „Paris“ 
ſagt, wenn dies wahr ſei, ſo wollte Gambetta nur des⸗ 
halb nicht einſchreiten, weil ohnehin ein Geſetzentwurf 
ſeines Miniſters des Innern in Vorbereitung war, 
welcher die Mönchsorden überhaupt verbietet. 


— . — sum 
Schonet die Augen)). 


Durch Unterſuchungen von mehr als 30 Augen⸗ 
ärzten an beiläufig 40,000 Schülern wurde überzeugend 
feſtgeſtellt, daß die Kurzſichtigkeit unter unſerer Jugend 
in erſchreckendem Maße fort und fort zunimmt, und 
zwar im Schulalter von Klaſſe zu Klaſſe. Angeboren 
iſt der Fehler nur ſelten, bei Kindern unter fünf Jahren 
wird er faſt nie gefunden und in, Dorfichulen giebt 
es nur 1 Percent Kurzſichtige. Deren Zahl ſowohl wie 
der Grad der Kurzſichtigkeit nimmt aber ab und zu mit 
den Anſprüchen, die der Lehrer zu ſtellen pflegt, ſo daß 
die Elementarſchulen nur 5 bis 11 Percent auſweiſen, 
die Töchterſchulen ſchon 10 bis 24, die Realſchulen 20 
bis 40 und die Gymnaſien 35 bis 88 Percent. 

Ein Tübinger Arzt fand innerhalb zwanzig Jahren 
unter 600 Theologie Studirenden 79 Percent Kurzſichtige, 
und Profeſſor Virchow äußerte kürzlich in einer Vor⸗ 
leſung, daß von hundert Medizin Stubirenden 95 mit 
unbewaffnetem Auge nicht ſehen konnten, was vor 
ihnen lag. 

Dic geiſtige Kurzſichtigkeit bewegt ſich nun aber in 
ungelehir Richtung von der leiblichen, mit anderen 
Worten: Je ſchwächer unſer phyſiſches Sehvermögen iſt, 
um ſo klarer ſehen wir deſſen hohe Bedeutung ein und 
um jo mehr ſchaͤrft ſich unſer Blick für die Begehungs⸗ 
und Unterlaſſungsſünden, welche die Verderbniß herbei: 
geführt haben. 

Wohl litten auch frühere Generationen an jenen 
Schulübeln, gegen die wir ſeit Jahrzehnten vergeblich 
ankämpfen, an ſchlecht gebauten Schultlſchen, falſcher 
Körperhaltung beim Schreiben und Leſen unter unge 
nügender Beleuchtung der Schulzimmer, ſchlecht gedruckten 
Büchern, doch nicht in dem Grade wie wir und unſere 
Kinder, denn die Anforderungen der Schule find weſent⸗ 
lich geſtiegen, es wird viel länger als ehedem bei künſt⸗ 
lichem Licht gearbeitet, das Stadtleben ꝛc. kommen hinzu, 
das Uebel mehr und mehr zu vergrößern. Das alte 
Sprüchwort vom „Hegen und Pflegen wie den Augapfel“ 
dürfte heute wenig genug beſagen. In keinem Lande 


iſt die Kurzſichtigkeit jo verbreitet wie in unſeren beſtge⸗ 


ihres Lachens zu forſchen verfucht, ohne eine Erklarung 
aus ihr herauszubringen. Jetzt ſtand ſie am Fenſter 
und ſah auf den Perron. Unter den dort in ziemlich 
großer Anzahl harrenden Perſonen befand ſich auch ein 
älterer wohlbeleibter Herr, deſſen Blick ſpähend an den 
ſich nach einander öffnenden Koupé⸗Thüren vorüberflog. 
Plötzlich gewahrte er das junge Mädchen am Fenſter, 
ſie winkten ſich Beide mit den Händen zu, und gleich 
darauf lag auch die Angekommene in den Armen deſſen, 
der ſie erwartet hatte und nun zärtlich küßte. „Grüß' 
Dich Gott, mein Kind“, rief er, „wie wohl und munter 
Du ausſiehſt! — Geh', Friedrich“, ſagte er dann zu 
dem hinter ihm ſtehenden Livréediener, „und nimm die 
Reiſeeffekten des Fräuleins aus dem Koupé!“ Dann ſich 
wieder zu dem jungen Mädchen wendend: „Schau, ſchau, 
wie prächtig Du ausſiehſt! Biſt allein gereiſt, he? — 
— Nein, da kommt ja noch ein Herr zum Vorſchein 
— alle Wetter! Was — was iſt denn das?! Wahr⸗ 
haftig, Sie ſind es leibhaftig, alter Junge! Und mit 
meiner Tochter in einem Koupé — welch ein kurioſer 
Zufall!“ 

Mit dieſen Worten hatte er dem eben ausgeſtiegenen 
Reiſegeſellſchafter des jungen Mädchens, der in komiſcher 
Betroffenheit daſtand, herzlich die Hand gedrückt. Dieſer 
ſah bald den alten Herrn, bald das Fräulein an und 
ſtotterte endlich hervor: 

„Herr Kommerzienrath, habe ich die Ehre, Ihr 
Fräulein Tochter —“ 

„Ja doch, ja, Sie Schelm!“ lachte der alte Herr. 
„Wie hat Euch denn der Wind zuſammengeweht? Mama 
wird nicht wenig lachen, wenn ſie das hört!“ 

„Papa“, flüſterte das junge Mädchen, „willſt Du 
endlich ſo gut ſein, mir zu ſagen, wer —“ 

„Wer das iſt?“ rief der alte Herr luſtig. „Du 


weißt's noch nicht? Immer komiſcher! Das iſt mein Ge⸗ 
ſchäftsfreund und Freund unſeres Hauſes, Herr Alfred 
Brüning aus H., der gekommen iſt, um — doch ich 
darf nicht aus der Schule ſchwatzen! Willkommen, noch 
einmal willkommen Beide und nun vorwärts, Kinder!“ 

Die beiden „Kinder“ ſahen ſich gegenſeitig mit 
einem Ausdruck an, der unbeſchreiblich iſt. Klara's 
Wangen waren von einer dunklen Gluth überzogen, 
während der junge Mann, ihre große Verlegenheit ge⸗ 
wahrend, ein wenig wie ein Triumphator zu lächeln be⸗ 
gann. Ob die Beiden wohl trotz alledem ein Paar ge: 
worden ſind? Der Leſer glaubt es. Ich auch. 


— 


Uerſchiedenes. 


— Eine witzige Fran. Frau von Rochefoucauld⸗ 
Doudeauville, eine Zeitgenoſſin der Frau von Sévigné 
und ebenſo geiſtreich als dieſe, empfing öfter den Beſuch 
eines vertrauten Freundes, des Grafen Joſeph von 
Ernonville. Dieſer war äußerſt zerſtreut und ſie hatte 
ihm ſchon oft deshalb Vorwürfe gemacht. Eines Abends 
war er wieder bei ihr zum Thee und vergaß beim Fort⸗ 
gehen feinen Ueberrock. Am folgenden Morgen ſchickte 
Frau von Rochefoucauld ihm den Ueberrock mit folgen⸗ 
dem Briefchen: „Mein lieber Freund, wenn man Joſeph 
heißt, darf man ſeinen Mantel nicht bei einer Frau 
zurücklaſſen. Merken Sie ſich das!“ 

— Sein Alter. Ein Invalid wurde irgendwo 
vorgeſtellt. „Wie alt mag der Mann wohl ſein?“ fragte 
ein junger Fährich bewundernd. „O, ſehr alt“, er⸗ 
widerte ein wegen ſeiner ſatyriſchen Ader bekannter 
Juriſt; — „er hat ſchon bei Jena laufen gelernt.“ 


ſchulten deutſchen Difirikten. Das erweiſt ſich auch unter 
Anderm auch bei internationalen Kongreſſen, wo ſtets 
die Brillen träger zumeiſt Deutſche find. Der Grund 
davon iſt nicht vorzugsweiſe in Raceneigenthümlichkeiten, 
Vererbung 2c. zu ſuchen, ſondern in fortgeſetzter Ueber⸗ 
anſtrengung und Mißhandlung der Augen. 

Je weniger nun die Eltern dieſe ungeſchehen machen 
können, um ſo ernſter tritt uns, nachdem der junge 
Nachwuchs thunlich davor behütet werden ſoll, als Ge⸗ 
wiſſenspflicht entgegen die Einſicht von der Nützlichkeit 
und Nothwendigkeit, gewiſſe Reformen auszubreiten. 
Auch die Schulbehörden können dann nicht zögern, die 
nothwendigen Einrichtungen zu treffen. Behördliche 
Maßregeln pflegen ja meiſtens durch den Grad der 
Dringlichkeit, welchen die öffentliche Meinung und die 
von ihr beeinflußte Volksvertretung jeder Angelegenheit 
bellegt, beſtimmt zu werden. 

Aus der langen Reihe von allgemeinen Regeln zur 
Schonung und Pflege des Sehvermögens ſeien hier nur 
folgende hervorgehoben: Das Auge darf ſich beim Leſen 
und Schreiben dem Objekt nicht mehr nähern als zum 
deutlichen Erkennen erforderlich iſt; das Auflegen muß 
ſtrengſtens vermieden werden. Dies letztere wird durch 
die (erſt etwa ſeit 70 Jahren) eingeführte ſchräge Schreib⸗ 
ſchrift gefördert und das Aufrechtſitzen verhindert oder 
erſchwert, weßhalb ſenkrechte Rundſchrift zu begünſtigen 
wäre; auch könnte unſer übermäßiges Schreibweſen durch 
Erlernung der Stenographie eingeſchränkt werden, ſofern 
dann nicht etwa neue Aufgaben nachdrängen. Die 
Tiſchplatte muß etwas höher angebracht ſein als der 
herabhängende Ellbogen, nicht wagerecht, ſondern ſchräg 
geſtellt, und die Banktiſche der Größe der Schüler 
einigermaßen angepaßt werden. Daß dies ohne große 
Koſten zu bewerkſtelligen iſt, haben die Modelle der 
Wiener und Pariſer Ausſtellung dargethan. Faſt alle 
anderen Kulturſtaaten find zur Zeit in dieſem Punkte 
unſerem Staate voraus. g 

Die gedruckten Buchſtaben ſollten nie kleiner als 
1½ Millimeter, nicht zu ſchmächtig, die Zeilen⸗Zwiſchen⸗ 
räume nicht zu eng ſein und für ABC-Schützen nur 
recht großer Druck benitzt werden, bis ſich ihnen die 
Buchſtabenbilder feſt und dauernd eingeprägt haben. 

Von erſter Wichtigkeit iſt das Licht, wovon in 
Schulſtuben kaum zu viel ſein kann. Sehr vieles, un⸗ 
unterbrochenes Leſen, zumal bei künſtlicher Beleuchtung, 
verkürzt allmälig nicht nur die Weite des Geſichts, es 
ſchwächt auch ſeine Schärfe und Ausdauer, es iſt ſomit 
auf größere Ruhepauſen zu halten. 

Die weiblichen Handarbeiten insbeſondere ſind gar 
oft an plötzlich eintretender Augenſchwäche Schuld. In 
der Zeit um Weihnachten, wenn nicht nur Vater und 
Mutter wie auch alle Vettern und Muhmen mit Perl⸗ 
ſtickereien bedacht ſein wollen, haben die Herren Augen: 
ärzte eine gute Praxis. 

Noch an vieles Andere wäre zu mahnen, z. B. an 
die ſo belangreiche Haltung Neugeborener und Bett: 
laͤgeriger, an ſogenannte Operngucker, Klemmer, Monokles, 
an nicht vom Arzte verſchriebene Brillen; doch mag es, 
um nicht zu viel auf einmal zu fordern, bei Obigem 
einſtweilen ſein Vewenden haben; jedenfalls iſt es hohe 
Zeit, daß ſowohl Erwachſene wie Kinder lernen, was die 
Schonung und Pflege des empfindlichſten, edelſten und 
werthvollſten der Sinneswerkzeuge dringend erheiſche. 


) Wir entnehmen dieſen höchſt intereſſanten und belehrenden 
Artikel der „Preſſe“, indem wir ihn hauptſächlich Eltern em⸗ 
pfehlen, welche die darin angerathenen Mittel gegen die Schwächung 
der Augen bei ihren Kindern anwenden können. Auch das Auge 
erheiſcht, wie jedes andere Sinneswerkzeug, wenn es in voller 
Kraft erhalten bleiben ſoll, eine ſorgſame Pflege und bereut es 
derjenige, welcher gute Nathſchläge mißachtet hat, erſt im Alter 
bitter, daß er denſelben nicht Folge leiſtete. Anm. d. Red. 


Eotalberichte. 


Für Elternhaus und Schule. 


Alles muß in einander greifen, 5 
Eins durch das Andere gedeihen und reifen. 
(Novalis) 


Elternhaus und Schule — zwei Inſtitutionen, die 
Hand in Hand gehen müſſen, wenn ſie ihren Zweck er⸗ 
reichen ſollen — ſtehen hier in Lodz noch ſo vereinzelt 
da, haben noch ſo wenig äußeren und noch weniger inne⸗ 
ren, geiſtigen Zuſammenhang, wie ſelten in einer Stadt, 
welche ihr ebenbürtig zur Seite ſteht. Darf es uns 
daher wundern, wenn Eltern gleichgiltig in der Wahl 
der Schulen ſind, wenn ſie ihre Kinder einfach dorthin 
ſchicken, wo es ihnen aus räumlichen oder anderen Rück- 
ſichten am bequemſten iſt oder wenn, was hier zur Tages⸗ 
ordnung gehört, das Kind eben in dieſe und in keine 
andere Schule gehen will? Wohl kaum — denn wenn 
Vater und Mutter denjenigen fern ſtehen, denen ſie ihr 
größtes Gut anvertrauen, von denen ſie mit Recht er⸗ 
warten dürfen, daß fie fie in dem wichtigen Geſchäfte 
der Erziehung vertreten und ihnen helfend zur Seite 
ſtehen werden, wenn ſie nicht wiſſen, welche geiſtige 
Richtung die Lehrer ihrer Kinder verfolgen, was ſie aus 


dieſen machen wollen, ja ob ſie überhaupt etwas aus 
ihnen machen wollen und ob ihnen ſelbſt die hohe ſitt⸗ 
liche Aufgabe klar geworden, welche ſich ein Erzieher der 
Jugend zu ſtellen hat — wie dürfen wir uns wundern, 
wenn die Kinder nicht nach ſorgfältiger Wahl und 
Prüfung, ſondern oft infolge des ſpaßigſten Zufalls einer 
Schule übergeben werden. Iſt dieſe Thatſache aber ſchon 
an und für ſich traurig und damit demüthigend für das 
Gefühl eines wahren Lehrers, ſo ſind die Folgen noch 
trauriger, wenn ſich, was im gegebenen Falle nicht aus⸗ 
bleiben kann, zuweilen Elternhaus und Schule diametriſch 
gegenüber ftehen und von dem einen verboten wird, was 
das andere verlangt oder umgekehrt. — 

Wie anders müßte ſich das gegenſeitige Verhältniß 
geſtalten, wenn eine Einrichtung beſtände, die wenigſtens 
zuweilen Eltern und Lehrer zuſammenführte, um ſich, 
nicht nur dem Namen nach, ſondern auch perſönlich näher 
kennen zu lernen, um ſich über das auszuſprechen, was 
beiden Theilen von größtem Intereſſe, ja im gewiſſen 
Sinne zur Lebensfrage gehören muß! Wieviel näher 
müßten dann dem Lehrer die Zöglinge treten, wenn er 
auch deren Eltern kennen, mit ihnen ab und zu ſich auf 
dieſem mehr freundſchaftlichen Wege, im Gegenſatz zu 
dem immer mehr oder weniger ſchroffen Kanzleiwege über 
die Charakteranlagen, Neigungen, ja im Nothfalle über 
deren Fehler und Untugenden mit ihnen ausſprechen 
könnte, daß ſomit die Schule ein erweitertes Familien 
leben bildete. Um wieviel leichter können dann bei einer 
ſolchen mehr individuellen Kenntniß der Kinder Mißgriffe 
verhütet, Fehler verſtanden und ſomit ein anderes Reſul⸗ 
tat erreicht werden, als dies unter den jetzigen Umſtänden 
erreichbar iſt! 

Es iſt wohl anzunehmen, daß dieſer Mangel ein 
tiefgefühltes Bedürfniß bei vielen unter uns iſt. Warum 
uns alſo einem Umſtande beugen, der nicht zu den Noth⸗ 
wendigkeiten gehört und ſo leicht von uns beſeitigt wer⸗ 
den kann. 

Gerade jetzt ertönt der Ruf, das Erziehungswerk 
nicht als Handwerk, ſondern als Kunſt zu betrachten, die 
über allen Künſten ſteht, mehr als je an uns heran, an: 
geregt durch die 100jährige Jubelfeier Friedrich Fröbel's, 
dem Schöpfer und Begründer der Kindergärten. Die 
Vorbereitungen, welche in allen civiliſirten Ländern der 
Erde getroffen werden, um dieſen Tag jeſtlich zu begehen, 
ſind der beſte Beweis, daß dies nicht blos ein Feſt für 
Pädagogen, ſondern auch ein Dank: und Freudenfeſt der 
Mütter und Kinder iſt, wiſſend oder empfindend, daß ſie 
viel einem Manne ſchuldig ſind, der ſein ganzes Leben 
hindurch kein anderes Streben gekannt hat, als den 
Kindern eine glückliche Kindheit zu bereiten. 

Bleiben alſo auch wir nicht hinter anderen zurück 
und ſchließen wir uns einer Bewegung an, die nur an⸗ 
regend auf Haus und Schule ſein kann! Vereinen wir 
uns geiſtig mit vielen Tauſenden verſchiedener Nationen 
und begehen wir ein Feſt, deſſen Urheber verdient hoch 
von jedem verehrt zu werden, der des Lebens Kern nicht 
nach außen hin, ſondern im Innern der Familie zu 
finden weiß und der erkannt hat, daß nur aus dieſer 
wahrer Lebensgenuß kommen kann. 

Um dies jedoch wirklich im Sinne des großen 
Meiſters thun zu können, deſſen Andenken wir verherr⸗ 
lichen wollen, genügen bloße Beſprechungen in den Spalten 
einer Zeitung nicht, ſondern es bedarf einer engeren Ge⸗ 
meinſchaft, welche ſich die Aufgabe ſtellt, wenigſtens einen 
kleinen Theil des Dankes abzuzahlen, den wir ſeinen 
opfervollen Beſtrebungen darzubringen haben, indem wir 
zur Erinnerung an dieſen Tag ein bleibendes Andenken 
zum Beſten der leidenden Menſchheit ſtiften. 

Und es freut uns berichten zu können, daß die 
Initiative, pädagogiſche Familien⸗Kränzchen zu bilden, an 
denen Eltern, Kinder und Lehrer ſich vereinen werden, um 
über die Bedeutung des kommenden Feſtes genügend auf⸗ 
geflärt zu werden, bereits ergriffen und die einleitenden 
Schritte dazu ſchon gethan ſind, worüber in den nächſten 
Tagen näheres berichtet werden ſoll. 


— Von Herrn L. Patzer, Verwalter der mech. Werk⸗ 
ſtätte der L. Fabr.⸗Eiſenbahn erhalten wir folgende 
Zuſchrift: 

Geehrter Herr Redakteur! 


Eine der wichtigſten Fragen für jeden Induſtriellen 
iſt unſtreitig eine möglichjt große Erſparniß an Brenn: 
material. Nachdem ich ſo manche Erfahrung hierin ge⸗ 
ſammelt und auch neulich intereſſante Verſuche mit einer 
ſchwer heizbaren und langſam dampferzeugenden Loko⸗ 
motive angeſtellt habe, theile ich hiermit im Intereſſe der 
Herren Fabrikanten mit, daß ich mit dem vom Oberſten 
Herrn Nikifforof in Warſchau neuerfundenen Platten⸗ 
roſte unter Hinſicht auf die Dauerhaftigkeit und Kohlen⸗ 
erſparniß die glänzendſten Reſultate erzielte. Dieſe mir 
zur Probe zugeſtellten Roſte können bei der größten Gluth 
zwei Jahre lang verwendet und auf dieſen auch die 
ſchlechteſte Staubkohle mit großem Nutzen verbrannt wer⸗ 
den. Die Praxis hat ſogar erwieſen, daß bei einem 
mäßigen Feuer dieſe Roſte, welche blos / von den ge: 
wöhnlich ſtarken Roſten koſten, auch 3 Jahre verwendet 
werden können. — — N 

Die von mir gemachten Verſuche ſind äußerſt be⸗ 
friedigend ausgefallen, der Dampf entwickelte ſich bei 


einer geringen Kohlenverbrennung ſehr raſch, die Sand: 
habung mit dieſen Roſten iſt ſehr leicht und praktiſch 
und können im nöthigen Falle die einzelnen Platten ohne 
Zeitverluſt auch während des Heizens gewechſelt werden. 
Die Kohle bäckt nicht an, bildet keine Schlacke, brennt in 
dünnen Schichten, wobei der Reſt entſprechend kühl bleibt. 
In Warſchau werden dieſe vorzüglichen Roſte in allen 
Militärküchen bei einer Kohlenerſparniß von 25 Prozent 
verwendet. 

Ueberzeugt, daß Sie gern für Angelegenheiten die 
allgemeines Intereſſe erwecken, die Spalten Ihres ge⸗ 
ſchätzten Blattes öffnen, bitte ich um Veröffentlichung 
dieſer Zeilen. 

— Der „Kur. Por.“ meldet, daß infolge der vom 
13. Februar von den inländiſchen Aſſekuranz⸗Kompagnien 
um 20 Prozent erhöhten Prämien die Bank von Polen 
die beim Verſatz von Wolle und Waaren erhobene Prämie 
in den Niederlagen von Warſchau und Lodz im Ver⸗ 
hältniſſe von 5 Kopeken von 100 Rbl. pro Quartal zu 
erhöhen beabſichtigt. 

— Als vor einigen Tagen eine im Hauſe Roſen 
vorm. Micinsfi in der Petrikauerſtraße wohnende Frau 
in ihr Zimmer trat, bemerkte ſie zu ihrem Schrecken 
zwei Kerle, die ſich an die Ausräumung der Stube 
machen mollten. Die Frau ſchrie um Hilfe, worauf 
der eine ihr einen Schlag ins Geſicht verſetzte, was aber 
die Bedrohte nicht hinderte, noch lauter zu ſchreien. 
Daraufhin kamen mehrere Hausbewohner herbei und 
erklärten den Dieben die Begriffe von Mein und Dein 
ſo handgreiflich, daß dieſe vor Scham über ihre Un⸗ 
wiſſenheit roth und blau anliefen und den feſten Vorſatz 
faßten, ſich nicht mehr bei einer derartigen Begriffsverwechſe⸗ 
lung ertappen zu laſſen. Unglücklicher Weiſe beharrten 
die Hausbewohner darauf, die Ueberraſchten dem ſtrafen⸗ 
den Arme der Gerechtigkeit zu übergeben und man holte 
deshalb einen Straſchnik, welcher ſeine Schützlinge mit 
der wohlwollendſten Gönnermiene in Empfang nahm und 
ſie nach Nummer Sicher brachte. Bei der Unterſuchung 
der Beiden wurden in den Stiefelröhren Diebswerkzeuge 
vorgefunden. 

In demſelben Hauſe ſahen einige Leute einen iſrae⸗ 
litiſchen Knaben, welcher mit einem Reiſekoffer fortgehen 
wollte. Da er verdächtig ſchien, jo ſuchte man ihn an⸗ 
zuhalten. Der Knabe ließ aber den Koffer fallen und 
wollte das Weite ſuchen. Er wurde jedoch erwiſcht, von 
den Leuten in ebendenſelben Punkten auf die gleiche 
Art wie die erwähnten Diebe unterrichtet und dann 
einem Straſchnik übergeben. Im Koffer fand man 
hebräiſche Bücher. 


— * 

Telegramme. — 
Wien, 4. März. Der Kaiſer und die Kaiſerin 
werden dem Königspaare von Italien erſt im Mai den 
Beſuch abſtatten. Die Zuſammenkunft ſoll in Florenz 
oder Verona ſtattfinden. 

London, 3. März. Auf die Königin Victoria, 
welche von hier nach Wincheſter zurückkehrte, wurde ein 
Attentat verübt, das glücklicherweiſe mißlungen iſt. Ein 
junger Mann näherte ſich ihr beim Verlaſſen des 
Schiffes und feuerte einen Piſtolenſchuß auf ſie ab. Die 
Kugel hat Niemanden getroffen. Der Attentäter heißt 
Macleau und iſt aus London gebürtig. 

London, 4. März. Die Königin wurde von einer 
jubelnden Menge ins Palais begleitet und erhielt bereits 
telegraphiſche Beglückwünſchungen wegen der glücklichen 
Rettung von Ihren Majeſtäten den Kaiſerinnen von Ruß⸗ 
land, Deutſchland, und Oeſterreich. 

London, 4. März. Macleau wurde von den 
Aerzten als vollkommen geiſtesgeſund befunden. 

Bukareſt, 3. März. „Romanul“ berichtet, daß in 
dieſen Tagen Serbien zum Königreich erhoben werden ſoll. 

Seutari, 3. März. Nach einem 2tägigen hart⸗ 
nädigen Kampfe und Erſtürmung von Uloka hat es ſich 
herausgeſtellt, daß viele Mohamedaner ſich am Kampfe 
betheiligten. 


K —— .. —.k..— 
Coursbericht. 
Berlin, den 4. März 1882. 
100 Rubel — 205 M. 95 


Ultimo — 205 M. 75 
Warſchau, den 4. März 1882. 
Berlin ET N — 80 
undo nnn ! TER 
Paris ens: 389 65 
Wien ugblan m 83’ 10 


DEE Soeben habe einige vorzügliche Flügel, darunter die berühmten 


Cuntert-lügel uon Blüthner 


kthalten die ich zu Fabrikpreifen ohne Zuſchlag empfehle. 


IL. Zoner, 


Ringplatz Ur. 6. 


Hierdurch erlaube ich mir ergebenſt anzuzeigen, daß ich den Alleinverkauf meiner Fabrikate den Herren 


MEYER & Comp. in Lodz 


übertragen habe und ſind die! 


Pabianice, den 1. März 1882. 


Bezugnehmend auf obige Anzeige offeriren 
Nähriemen, Lederrundſchnur ꝛc. ꝛc. 
Lager in dieſen Artikeln haben. 


wir Leder⸗Treibriemen, 
in bekannter Güte zu Fabrikpreiſen und bemerken ergebenſt, daß wir ſtets 


Benannten in der Lage, zu Fabrikpreiſen abzugeben. 


C. Otto Fischer, 


Fabrikant von Leder⸗Treibriemen. 
einfach und doppelt, Schlagriemen, 


Meyer & Comp., 


(1) 


In Folge Abbruch des Wohnungsgebäudes der Zyrardower Leinwand⸗Niederlage, Petrikauer⸗Straße, 


Zawadzka⸗Straße Nr. 443. 


werden 


Ladenthüren, Zimmerthüren einflügelig und zweiflügelig, 


Feuſter mit Sommer- u. 


Winterflügeln und innere Fenfterladen, 


Zimmerüfen und engl. Kochüfen, Blechbedachung, noch aut erhaltene Parguetts, 


zum freien Verkauf geſtellt und zwar zu ſofortigem Abbruch gegen gleiche Baarbezahlung. 


Mein 
Lodz, den 11. 


Licht! 


Runge's Gas ſelbſt erzeugende 
Lampen liefern brillant leuch⸗ 
tende Gasflammen. Jede Lampe 
ſtellt ſich das nöthige Gas ſelbſt 
her. Kein Cylinder! Kein Docht! 
Röhrenleitungen und Apparate, wie bei 
Kohlengas, gehören nicht dazu. Eine 
dieſer Flammen erſetzt 4 große Petro— 
leumflammen. 


Februar 1882. 


Hellſtes und billigſtes 
6 Rein a Kein Geruch! 


Polier Herr Baumgart wird am Platze Auskunft ertheilen und Verkäufe abſchließen. 


2 R. Nestler. 


Licht! 


Die . werden 
einfach an Nagel oder Haken an die 
Wand oder Decke gehängt und kann der 
Platz jeden Augenblick verändert werden. 

Vorzügliche Beleuchtung für das 
Haus, Straßen, Fabriken, Hüttenwerke, 
Brauereien, Reſtaurants, Bäckereien, Ge⸗ 
ſchäftslocale ꝛc. Reichhaltiges Lager von 
Kronleuchter, Laternen Arbeitslampen, 


Backofenlampen, Decken- und Wandarmen von 5 Rbl. an, ferner Schnellkochapparate für 6 Rbl. 


Magiſtraten zur Straßenbeleuchtung beſond. 
leuchtungsſyſtem umgeändert. 

Für Bauten und Erdarbeiten empfehle 

Illuſtrirter Preiscourant gratis und franco. 


(3) 


empfohlen. 


Petroleum⸗Laternen werden billigit zu dieſem Be 


Sturmbrenner als Erſatz für Fackeln (ca. 809% Erſparniß). 


Anton Bergmann, 
Gas⸗Inſtallation⸗Geſchäft. 
Targowa⸗Straße, gegenüber der Gas⸗Anſtalt. 


25. Februar d. J. 


befindet ſich mein 


COMPTOIR 


Petrokowerſtr. Nr. 256 


im Hauſe des Herrn Keſtenberg, gegenüber d. Niederlage 
der Herren Krusche & Ender. 8—7 


A. Goldfeder. 
Zum deutſchen Hof! 


Ecke Nawrot⸗ und Dzika⸗ Straße 1314. 
Heute Sonntag, den 5. März 155 ug 


Geſangs⸗ Vorträge 


Tyroler⸗Sänger⸗Geſellſchaſt 
unter Direction der Frau Directr. Reyer unter 
Mitwirkung mehrerer Spezialiäten. 

Um zahlreichen Beſuch bittet 
A. Schneider, 
Montag: Vorſtellung. 


enakropr u Hanareıs Jeonoauzs 3oHepr. 


Vom 2 


gemischter Chor 
Gemiſchter Chor. 
Dienſtag den 7. März Abends 8 Uhr Uebungs⸗ 


ſtunde. Der für Februar erhobene Beitrag iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich für März giltig. 3—2 


Plisse 


in jeder Größe und allen Stoffen wird gelegt; auch 
werden Stepp⸗ und Säumereien ſorgfältigſt ausgeführt. 


2 M. E. Shay. a 


im Haufe des Hrn. Nondthaler Zawadzka⸗Str. Nr. 438. 


Jeden Sonntag und Montag 


Rokiziner⸗Straße 1257 
bei 
2 3—1 Heinrich Schoettler. 


Fonntag den 5. März l. J. 


Wurſt. Picknik 


und Geſangs vorträge 


August DERR, 
im Schütenhaufe. 


Aosnonenolleusypob. 


nen durch Lachgas. 


Künſtlicher Zahnerſatz auf Aluminium, 
Gold, Kautſchuk und Celluloid. Füllen ſchadhafter 
Zähne mit Gold, Amalgam ꝛc. Schmerzloſe Operatio⸗ 

13 


II. R. Mehl, 

deutſcher und ruſſiſcher approb. praktiſcher Zahn⸗Arzt, 

Petrikauer Straße Nr. 254, Haus S. Roſen. 

Meine Sprechzimmer, ſowie Atelier zur An 
fertigung künſtl. Gebiſſe und Plomben, Be 
handlung von Zahn⸗ und Mundkrankheiten 
ſchneller Herſtellung von Reparaturen etc 
befinden ſich Petrikauer⸗Straße Nr. 504 im Hau ſe de 
Herrn Triebe. 

Sprechſtunden täglich von 9—12 und 1—5 Uhr 

Für Unbemittelte früh von 8—9 und 12—1 Uhr 
freie Behandlung. 
M. Reisner, 

prakt Zahn⸗Arzt. 

* 11 * * — 
Bücklinge, Kieler - Sproten, 
r und marin. Aal, Neun⸗ 2 
| augen, Elb. Lachs, Lachsheringe, 
Rollheringe, pommerſche Bratheringe, Olmützer Käschen, 
Neufſchateler-, Kräuter-, Limburger⸗ und Schweizer⸗Käſe, 
Teltauer Rübchen, getrocknete holland. Schnittbo hen 
empfiehlt gi 
die Delikateſſen⸗Handlung 

H. C. Reisner. 


Im Saale des Herrn Terel 
Dienſtag, den 7. März 1682 


Recitatoriſcher Vortrag 


des Fräulein 


FIelene Wagner. 


„Urika“ 


36—26 


10:6 


von Paul Heyſe. 
Hierauf Humoriſtiſches: 
„Der Beſuch im Carcer“ v. E. Eckſtein. 
„Der fahrende Schüler aus dem 
Paradies , P 
„Ein luſtiges Trauerſpiel“. 


Preife der Plähe: 


v. Otto Roquette. 
Logen à 6, 5 und 4 Rbl. — Sperr⸗ 
ſitz der erſten 4 Reihen à 1 Rbl. 50 
Kop. — folgenden Reihen à 1 Rbl. 
Gallerie reſervirt fuͤr Schulen und Pen⸗ 
ſionate à 30 Kop. 
Billets find im Hotel Victoria und Abends an der 
Kaſſe zu haben. 
Anfang 8 Uhr. 


16. März l. J., 8 Uhr Abends 
Im TEN EL'ſchen Theater 


CONCERT 


des 
öſterreichiſchen Damenquartetts. 
Frl. Fanny Tschampa, 1. Sopran, 
Frl. Marie Tschampa, 2. Sopran, 
Frl. Eweline Sorger, 1. Alt, 
Frl. Amalie Tschampa, 2, Alt. 


Programm: 

Das einſame Röslein Hermes. 
Engliſches Madrigal 1596 Th. Morley. 
Inſtrumentalvortrag. 
Soldatenbraut 
Ruhethal 
Inſtrumentalvortrag. 
Nun iſt der Tag geſchieden 

Motiv aus Lohengrin. 


Schumann. 
Mendelsſohn. 


N 


er) 


Potpeſchnigg. 

‚-Ezardas > Brahms. 

Aus den ungar. Tanzen. 
Inſtrumentalvortrag. 

10. Nachtgeſang Kreutzer. 

11. Brautfahrt Kjerulf. 


Deülſchts Theater. 
Sonntag, den 5. März 1882 
Zum 1. Male: 
„Die ſchöne Galathé“ Operette in 1 Akt. 
Galathe - - . Frl. Rinoldi. 
Zum 2. Male: 


Das Mädel ohne Geld. 


Große Poſſe in 3 Akten und 7 Bildern von Jacobſohn. 
Marie, Frl. A. Rinoldi, — Teltow, Herr Hummel, — 
Eduard, Herr Klieſch. 
Anfang 7½ Uhr. Anfang 7½ Uhr. 
Mittwoch den 8. März: Beneſiz für Hrn. Roſen. 


Die Räuber. 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


